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Allgemeines Gumsriftifches Unterhaltungs- und Volksblatt 
2 für die Provinz Preuſſen 


Eigene Meinung. Betriebſamkeit. Mode 
thorheit. 


J. 
bed 8 feine Gedanken. Man lieſt, hört, 
ſebachtet, ſieht ſich den Weltlauf an und — hat fo 
Ane Gedanken, Jeder nach ſeinem Charakter, ſeiner 
baiwidualitat. Die beſte Freude, welche man dabei 
ü iſt die, nachträglich bei Andern eine Uebereinſtim⸗ 
gung mit einer eigenen, der herrſchenden Mode und 
Meinung bisweilen ſchnurſtracks entgegen laufenden 
9 ſicht zu finden. Dieſe Freude wurde mir, als ich, 
lochdem ich den Aufſatz: „Eiſenbahnen und Conſtitu⸗ 
nen (Dampfb. 1838 Nro. 108) geſchrieben, in der 
taatszeitung, unter England, einen Artikel las, welcher 
in ühiger und verftändiger Weiſe die Nachtheile der 
wienbahnen beleuchtete und, was beſonders bemerkene⸗ 
eth iſt, ſich dahin vernehmen ließ, daß das Publi⸗ 
nachgerade die Uebelftände zu fühlen beginnt und 

an feinem fo lange durch den Reiz der Neuheit rege 
altenen Enthuſiasmus bedeutend nachgelaſſen hat. 
Zeit der Berliner Correſpondent d. D. ließ vor einiger 
man. bei Beſprechung der Berlin-Potsdamer Eiſenbahn, 
nun derlei Bedenken laut werden. Wir Alle werden 
dleinzwar die Dampf⸗Enthuſtaſten keineswegs bekehren; 
feine ich halte dafür, daß es immer noch beſſer iſt, 
e eigene Meinung zu haben, als das Urtheil einiger 

von ngeber lediglich darum nachzubeten, damit man 
deiner gewiſſen Klaſſe von Leuten, die heut zu Tage 


Man hat ſo 


und die angrenzende 


n Orte. 


Se 


in allen Zirkeln und Geſellſchaften dominirt, nicht aus⸗ 
gelacht werde. 5 


Kaum iſt eine neue Einrichtung in's Leben getre⸗ 
ten, eine Fabrik errichtet, ein Kunſtſtuͤckchen erfunden, 
ſo werden die vortrefflichen Seiten und Eigenſchaften 
daran, die wirklichen und noch mehr die moͤglichen Lei⸗ 
ſtungen ſo herausgeſtrichen, daß man fragen möchte; 
Wie war's nur möglich, daß wir fo lange ohne das 
geruhmte Neue haben leben können? Und doch, und 
doch ging's meiſtens beim Alten beſſer. Nun uͤberſieht 
man über den 10 Vortheilen für Wenige die 100 
Nachtheile für Viele. Während Zwei oder Drei den 
Betrieb für Funfzig allein übernehmen, iſt's ja na⸗ 
türlich, daß mit dem Gewinn Jener der Verluſt dieſer 
ſteigt. Man nehme nur das eine Beiſpiel: Ein Hande 
werk, von der Lage und Beſchaffenheit der Stadt bes 
ſonders beguͤnſtigt, nährt feinen Mann, den wohlhaben— 
den Meiſter, wie den Heinen Buͤrger. Nun kommt 
mit einem Male ein betriebſamer Kopf daher und treibt 
baffelbe Handwerk fabrikmaͤßig im Großen, mit den 
neueſten Einrichtungen und Verbeſſerungen. Sein Une 
ternehmen gelingt, es wird geprieſen, als etwas Nache 
ahmenswerthes, wodurch viele Haͤnde beſchaͤftigt, viele 
Menſchen ernaͤhrt werden. Was fangen nun aber die 
Meiſter, vornehmlich die kleineren an? Koͤnnen die 
mit dem großen Fabrikanten concurriren? Entweder er 
kann hohen Arbeitslohn zahlen und dadurch die Geſel⸗ 
len aus den Werkſtatten an ſich ziehen, oder er laͤßt 
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W. 

ſich billigere Arbeiter aus kleinen Staͤdten kommen, 
benutzt auch zu manchen Verrichtungen bloße Tageloͤh⸗ 
ner, welche mit der Zeit die noͤthigen Handgriffe ab— 
lernen und um weit geringeren Lohn, als die ausge⸗ 
lernten Geſellen, arbeiten. Was ſollen nun dieſe, was 
ſollen die kleinen Meiſter anfangen? die großen halten 
ſich wohl noch, wenn gleich nur mit Noth und Muͤhe. 
Alle aber ſehen, nach Verhaͤltniß, ihre Einnahme ſich 
ſchmaͤlern, und ein bitteres Gefühl gegen den Urheber 
ihres ſinkenden Wohlſtandes bemaͤchtigt ſich aller Zunft: 
genoſſen. Kann man's ihnen verargen? Am traurigſten 
aber geht's den kleinen Meiſtern. Sie, die bisher doch 
auch noch ihrer eigenen Werkſtatt vorgeſtanden, und 
als eigene Herren und ſelbſtſtandige Meiſter in ihrem 
Fache ſich und die Ihrigen ernähren konnten, follen fie, 
wenn ſie's nun nicht laͤnger koͤnnen, zu dem großen 
Fabrikanten ihre Zuflucht nehmen, und, ihrer Meiſter— 
ſchaft, des Stolzes eines ehrſamen Handwerkers, ſich 
entaͤußernd, für ihn Geſellenarbeit verrichten? Man 
ſei doch billig, ſei gerecht, frage ſich ſelbſt, wie Einem 
bei aͤhnlichen Erniedrigungen zu Muthe geweſen — 
und die Klagen der Beeintraͤchtigten werden mindeſtens 
ebenſo wahr und begründet erſcheinen, wie die Lobprei⸗ 
ſungen, welche man dem Manne der Induſtrie ſpendet. 
Niemand glaubt ja, werde es auch noch ſo ſehr her— 
vorgehoben, daß ein ſolcher das allgemeine Beſte im 
Auge hat, oder der Noth der arbeitenden Klaſſe abhel— 
fen will. Das ſind Dinge, die er nur zur Schau ſtellt, 
um ſich ihrer zur Empfehlung ſeines Unternehmens zu 
bedienen. — Doch wie iſt da zu helfen? Das iſt's 
eben, was ich nicht weiß, weil dieſe große Betriebſam⸗ 
keit in jedem Fache immer mehr um ſich greift und 
ihre zahlreichen Anhänger und Vertheidiger hat. Und 
wenn man die Leute reden hört, klingt's ganz verſtaͤn⸗ 
dig und wohldurchdacht, indem ſie kluͤglich das unbe⸗ 
ruͤhrt laſſen, was nicht zu ihrem Zwecke paßt. Da⸗ 
rum mögen ſie's ſich denn auch einmal gefallen laſſen, 
ein Contra zu ihrem Pro anzuhören. Uebrigens wird 
aber wohl kein anderer Rath ſein, als die Zeit und 
die Menſchen ſich hindurch arbeiten zu laſſen durch die 
gegenwärtigen fo gewaltig heterogenen Zuſtaͤnde zu eis 
nem dereinſtigen Normalzuſtande. Inzwiſchen wird auf 
dem Wege dahin Mancher niedergetreten, Mancher 
emporgehoben werden, auch Mancher Hals und Bein 
brechen, das iſt einmal der Welt Lauf, bis Alles in 
ſchoͤnem Gleichgewicht ſchweben wird. O dreimal gluͤck⸗ 
liches Geſchlecht, welches dieſen Zeitpunkt erlebt! Wie 
aber, wenn dann wieder von irgend einer Seite ein 
Anſtoß geſchieht, dann beginnt das Schwanken von 
Neuem. Alſo keine Ruhe, kein Frieden? Keiner in 
der Welt; wohl aber, ſo Du willſt, im eigenen Herzen, 
und dann der ewige, wenn dieſes bricht. 


III. 


Viele Menſchen richtet die Mode zu Grunde. 
Es muß ja ein neuer Rock von modernem Schnitte 
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angeſchafft werden, wenn der alte auch noch mehre 
Jahre vorhalten koͤnnte; während Ales breitkraͤmpige 
Hüte trägt, kann der Beſitzer eines kleinen Hutes es 
unmöglich über ſich gewinnen, den ſeinigen fo lange 
zu tragen, bis er einen neuen verdient hat. Solche 
Leute verhoͤhnen und befpötteln andere, welche ihre Klei— 
der nicht eher wechſeln, bis fie abgenutzt find, und be- 
denken nicht, daß gerade fie die Belachenswerthen find, 
daß mehr Charakterſtaͤrke dazu gehört, in einem unz 
modernen Rock und Hut durch die auftauchenden neuen 
Moden mit feſtem Schritte hindurch zu gehen, als etz 
was darin zu ſetzen, jede neue Mode mitzumachen. 
Die Thorheit wird zum Verbrechen, wenn ihr Wohl- 
ſtand und Familiengluͤck aufgeopfert werden. Die Narrs 
heit kann ſogar zur Leidenſchaft werden: So wie der 
Saͤufer Schulden macht, um feine Geluüſte zu befriedi⸗ 
gen, ſo auch der Moden-Sclave, um Alles, was zum 
Ton gehoͤrt, mitmachen zu koͤnnen. Ohne dieſe Manie 
wuͤrde ihn ſein Gewerbe redlich ernaͤhren. 


Verſchiedene Urtheile 
über verſchiedene Frauen. 


III. 


Wie ſelten die Frauen an den Männern innere 
gute Eigenſchaften lieben, geht am meiſten aus der wo— 
nigen Notiz hervor, die ſie, ſelbſt die von gleichem 
Alter, von einem vierzigjaͤhrigen Manne im Vergleich 
mit huͤbſchen jungen Männern nehmen. ö 

Man ſagt den Maͤnnern oft, um ſie an eine oder 
die andre Frau zu feſſeln, fie iſt ſehr liebenswuͤr⸗ 
dig. Man ſollte lieber ſagen, ſie iſt ſehr liebend, 
weil es mehr Männer giebt, die geliebt fein, als die 
lieben wollen. 

Junge Frauen haben das Ungluͤck der Koͤnige, 
keine Freunde d beſitzen. Gluͤcklicherweiſe fuͤhlen ſie 
aber dies Ungluͤck eben ſo wenig, wie die Koͤnige. Die 
Größe der einen und die Eitelkeit der andern läßt vier 
ſes Gefuͤhl nicht aufkommen. f 
Eine haͤßliche, herrſchſuͤchtige Frau, die gefallen 


| 

will, iſt ein Armer, der befiehlt, daß man ihm All⸗ ! 
moſen geben fol, 5 ö 

Wenn die Frauen einen jungen, huͤbſchen Mann 

um eine andere Frau gefchäftig und zuthunlich ſehen, 
ſetzen fie in der Regel voraus, daß dieſe Frau nicht 

grauſam ſei. Es laßt fich hieraus ein fataler Schluß 

ziehen. 1 
Voltaire ſagt irgendwo: 9 

Si le neuf muses sont pucelles, J A 

Les trois Graces ne le sont pas. 4 

(Wenn die neun Muſen auch Jungfrauen find 

die drei Grazien find es nicht.) Hierin hat aber der alt 
Satyr von Ferney großes Unrecht, und wahrſcheinlich 
4 
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en i dieſer Stelle eine Parifer Operntaͤnzerin 
Ideal einer Grazie vorgeſchwebt. Die liebenswuͤr⸗ 
verheir Grazien ſind keuſch und ſittlich, und ſelbſt bei 

s cgatbeten Frauen iſt eben ein jungfraͤuliches Weſen 

razioͤſeſte. 

5 Marivaux meint, daß auch der Styl ein Geſchlecht 
zune und man die Frauen an einer Phraſe erkennen 
Selen, Dieſes gilt weniger vom eigentlichen Schrift⸗ 
meren der Frauen, denn in ihrer Autorſchaft liegt im⸗ 
Vries etwas Maͤnnliches, als beſondres von ihrem 
giebt chreiben. Darin ſind ſie oft Meiſterinnen, und es 
mehr Sevigné's unter ihnen, als man glauben ſollte. 
bürgenpel, der unter andern uͤber die Ehe und die 
bat liche Verbeſſerung der Weiber fo gut geſchrieben 
ten f tellte einmal die Behauptung auf, Frauen koͤnn⸗ 
fügen ne Briefe ſchreiben ohne ein Poftfeript hinzuzu⸗ 
ſpro 1 Line Dame, welche dieſer Behauptung wider: 
dem 2 batte, fchrieb bald darauf an ihn, und unter 
ohne diefe ſtand das Poſtſcript: Iſt das nicht ein Brief 

Poſtſeript? 
nicht fi koſtet den Weibern wenig, zu ſagen, was ſie 
gen fühlen, faſt fo wenig, als den Männern, zu fa 
Has fie fühlen, 
Enkel Herzogin von Bourgogne, Gemahlin des 
5 Ludwigs des Vierzehnten, eine fehr geiſtvolle und 
und ere Prinzeſſſin, erklaͤtte einſt dem alten Könige 
dum einer geliebten Maintenon grade in's Geſicht, wa⸗ 
Männer der Regel die weiblichen Regierungen den 
daher ichen vorzuziehen wären. Das kommt, ſagte fie, 
den ar. daß unter den Fuͤrſten die Weiber, und unter 
feine Urftinnen die Männer regieren. Der König und 
ie, alte Schöne waren gerecht und gutmuͤthig genug, 
Behauptung fuͤr wahr zu erkennen und zu belachen. 


Veen enen ſagt in Schillers Drama zu ſeinen 


wei Ihr nicht wie die Weiber, die beſtaͤngig zuruͤck 

nun kommen auf ihr erſtes Wort, wenn man Ver: 

nft geſprochen ſtundenlang. 

We wahrlich er hat Recht; denn auf dem logiſchen 
cen iſt wohl unter tauſend Frauen kaum eine von 
Bert unrichtigen Anſicht zuruͤckzubringen; ſie, die den 
Cine wirklich im Herzen haben, ſind nur durch 
i en auf das Herz zu uͤberzeugen und zu be⸗ 


in öder ſchoͤnſte, aͤchteſte Werth einer Frau liegt nicht 
3 ren geſelligen, ſondern in ihren haͤuslichen Vorzuͤ⸗ 

ch dener Engländer ſagte von einer Franzoͤſin, die 
Auch artiges aber ungediegenes Geſchwatz, durch 
ſchaft re Beweglichkeit und dergleichen in einer Geſell— 
mas ſehr angenehm zeigte: Elle est fort dröle icl, 
ne fait on de cela à la maison. (Sie ift hier 
gli „aber was macht man damit zu Haufe.) 
eibder Mann bewegt Himmel und Erde gegen ein 
„das ihn zu lieben aufhoͤrt und giebt ſich zufrie— 

as Weib macht viel weniger Aufhebens über 


die Unbeſtaͤndigkeit des Mannes, bedarf aber viel laͤn⸗ 
gere Zeit, um ſich zu troͤſten. 


SS nennen mund 


Flaggen. 


— Der verſtorbene Kanzler Autenrieth in The 
bingen, ein ausgezeichneter Kopf, der in ſeinen alteren 
Tagen faſt ausſchließlich Reiſebeſchreibungen las, ſam⸗ 
melte eine Menge Zeugniſſe glaubwürdiger Reiſenden, 
welche darin uͤbereinſtimmen, daß auf der ganzen Erde 
die ſogenannten Stimmen aus der Hoͤhe (ſonſt auch 
ceyloniſche Teufelsſtimmen genannt) nirgends häufiger 
vorkommen, als in Ceylon und Palaͤſtina. Man hat 
jetzt mit ziemlicher Sicherheit die Urſachen erforſcht, 
welchen dieſelben ihre Entſtehung verdanken. Sie wer⸗ 
den nur in den Landern gehoͤrt, wo der ſogenannte 
Horn⸗ oder Klang⸗Porphyr haufig iſt. Dieſe Steinart 
verkluͤftet ſich leicht, und der Wind ſoll dann auf frei« 
liegenden Platten des Geſteins ſpielen, wie auf einer 
Aeolsharfe, nur viel ſtaͤrker. Wirklich ſteht die Stadt 
Jeruſalem auf einem Gebirge ſolchen Porphyrs, Der 
Ton iſt meiſt wehklagend und durchſchneidet dann 
Mark und Bein des Menſchen. Als Wellington nach 
dem Siege bei Vittoria der Graͤnze Frankreichs nahte, 
erſcholl eine Stimme der Hoͤhe aus den Pyrenden, wo 
fie häufig gehört werden ſoll. Die Spanier unter des 
Feldmarſchalls Befehl ſtuͤrzten auf die Kniee und bes 
teten laut; die rohen Englaͤnder ſchwiegen erſchrocken. 

— Der zweiter Protector von England lebte bee 
kanntlich, nachdem er ſein Staatsamt niedergelegt hatte, 
als Privatmann noch bis zur Regierungszeit der Königin 
Anna. In feinem 80 ſten Lebensjahre wurde Richard Crom⸗ 
well als Zeuge zu einem Civilprozeß in Weſtminſterhall vor 
Gericht geladen. Der Anwalt ſeiner Gegenpartei machte 
dem alten Manne noch wegen der Vergehungen ſeines 
Vaters Vorwuͤrfe, allein der Richter tadelte dies Be⸗ 
nehmen und befahl, daß dem Greiſe ein Stuhl gebracht 
werden ſolle. Von Weſtminſterhall mußte ſich Richard 
nach dem Oberhauſe verfuͤgen, und als er vor den 
Schranken ſtand, raunte man ſich in der ganzen Ver⸗ 
ſammlung in die Ohren und gab ſeine Verwunderung 
zu erkennen, daß ſolch ein Mann vor Gericht ſtehen 
muͤſſe. Lord Bathuſt, einer der zwölf neuerwaͤhlten 
Pairs, der zu ihm trat und eine Unterhaltung mit ihm 
anknuͤpfte, fragte ihn unter Andern, wie lange er den 
Sitzungen im Oberhauſe nicht beigewohnt habe? „Nie 
mals,“ antwortete Cromwell, ganz unbefangen, „ſeitdem 
ich dort oben auf dem Präſidentenſtuhle ſaß.“ 

— Billaud⸗Varennes, einer der erſten Gottes⸗ 
laͤugner der Revolution, wurde, nachdem er auf ſeiner 
Flucht erſt von der Dreſſur azoriſcher Papageien ge⸗ 
lebt hatte, in Amerika Prieſter, kam ſpaͤter unter die 
Indianer, von welchen er als goͤttliches Weſen ver⸗ 
ehrt wurde. 


S — 


Reiſe um die Welt.“ 


* Durch nichts machen ſich Menſchen laͤcher— 
licher, als durch Knickerei. Zu den vielen Beiſpielen, 
die Fama aus allen Ecken und Enden dazu liefern kann, 
auch folgendes: Eine ſchottiſche Baͤuerin lieh ihrem 
Nachbar, einem Tiſchler, etwas Geld, und da ſie es 
baar nicht wieder bekommen konnte, ſo ließ ſie von 
dem Tiſchler fuͤr ſich und ihre Kinder Saͤrge machen. 
Ein jedes Kind wurde gemeſſen und ohne Verzug mit 
einem Sarge verſehen. Jetzt hört man die Bäuerin 
oft laut klagen: die Kinder waren ganz aus ihren 
Saͤrgen herausgewachſen. 

* Nachrichten aus Tiflis vom 5. November vo= 
rigen Jahres zufolge, fand ein Kampf, deſſen Um: 
ſtaͤnde an die Tage des Ritterthums erinnern, kuͤrzlich in 
einer Provinz Kaukaſiens ſtatt. Der junge kabardiſche 
Fuͤrſt Schehenedeli hatte die Tochter des Bey von Bo— 
lyraki geraubt, und behielt ſie bei ſich, ohne ſie heira— 
then zu wollen. Der Vater des jungen Maͤdchens, der 
ſich wegen dieſes ſeiner Familie, einer der aͤlteſten und 
angeſehenſten in dieſer Gegend, angethanen Schimpfes 
rächen wollte, befahl feinem Sohne Meslik, den Raͤuber 
zum Kampfe herauszufordern. Dieſer nahm die Aus: 
forderung an, und am 23. October vorigen Jahres ſah 
man, genau um Mittag, die beiden Gegner in der Ebene 
von Arſtana, zwiſchen Derbend und Buinaki, zu Pferde, 
jeden in Begleitung von zwoͤlf Nukirs (Schildknappen), 
ebenfalls zu Pferde, mit den Bannern ihrer Herren 
ankommen; alle waren in vollſtaͤndiger Bewaffnung, 
mit Panzerhemd, Panzer, Armſchienen, Panzerhand⸗ 
ſchuhen und dem Helme mit Federbuſch; an der Seite 
den Haudegen und die Lanze in der Fauſt. Auf den 
Bannern des Fuͤrſten befand ſich ein goldener Falke 
auf gruͤnem Felde; auf denen des jungen Bey war 
ein rothes Feld, mit einem ſchwarzen Bären und drei 
ſilbernen Sternen daruͤber. Vier von beiden Parteien 
zu Kampfrichtern erwählte Greiſe ſaßen auf einer 
Eſtrade, und verkuͤndigten dem Fuͤrſten und dem Bey, 
fie hatten entſchieden, daß derjenige von beiden, der 
aus dem Sattel gehoben, und deſſen Gefolge beſiegt 
oder in die Flucht gejagt würde, ſich dem Geſetze des 
Siegers zu unterwerfen habe. Der Kampf begann 
von beiden Seiten mit gleicher Zuverſicht, und wurde 
bald hartnaͤckig; es wurde Mann gegen Mann gekämpft, 
bereits waren vierzehn Schildknappen zu Boden geſtreckt, 
als Meslik, obgleich aus drei Wunden blutend, durch 
einen eben ſo kuͤhnen als gewandten und plbgzlichen 
Angriff, den Fuͤrſten Schehenedeli aus dem Sattel zu 
werfen wußte. Der Sieger verlangte von bein Be: 


ſiegten, daß dieſer ſeine Schweſter ohne Verzug hei⸗ 


rathe, was folgenden Tages am 27. October ſtattfand. 
Der ruſſiſche Gouverneur mißbilligte den Vorfall, 


— 


| ſtellerin Henriette von Montenglaut, geb. von Eronftell® 


als er ihn erfuhr, gar ſehr, da aber Niemand umge 
kommen war, ſo ließ er die Sache auf ſich beruhen. 
* Die Newyorker Zeitung widerlegt mit Gründen 
das in manche Zeitungen und Schriften aufgenommen 
Gerücht, als habe der jetzige König der Franzoſen, 
bei ſeiner Anweſenheit in Amerika, Unterricht fuͤr Geld 
in der deutſchen Sprache ertheilt. Auch ſei es nicht 
wahr, daß der letztregierende Koͤnig von England, a 
Schiffslieutenant dienend, in Newyork mit Matroſen in 
Händel verwickelt, dabei den Kürzeren gezogen habt, 
Eben fo für unwahr erklart die gedachte Zeitung, da 
der Fuͤrſt Talleyrand ſich in Amerika mit der Lande 
wirthſchaft befchäftigt habe; fie ſetzt hinzu, dieſer große 
Diplomatiker habe wohl nie in feinem Leben verſucht, 
ſein Brod auf ſolche ehrliche Art zu erwerben. 
* Da in Frankreich jetzt die Kinder der buͤrgenn 
lichen Mittelklaſſe mit ſehr precieufen Vornamen, z. B. 
Clotilde, Napoleon, Romeo u. ſ. w. getauft werden, 
fo haben diejenigen Eltern, welche ſich zu den Legitie 
miſten oder zur Creme de Societé zählen, für ihre 
Kinder altteſtamentariſche Taufnamen, als Judith, Re- 
bekka, Nathan, Iſaak, erwaͤhlt. Auch bei uns geben 
oft Eltern aus dem Tageloͤhnerſtande ihren Kindern 
ſehr elegante Taufnamen. Ein herrſchaftlicher Kut 
ſcher verlangte unlaͤngſt, man möchte feiner Tochter 
den Namen Chloe in der Taufe beilegen, was det 
Prediger aber zuruͤckwies. Noch herrſcht bei man 
chen Eltern die Vorliebe, den Knaben Jacques oder 
James, ſtatt des, wie fie glauben, gemeiner klingen 
den Jakob, taufen zu laſſen. Bekanntlich waren vot 
hundert Jahren die Geſchlechtsnamen nicht allgem 
gebräuchlich. Später veränderte man den letzten Taufe 
namen und ließ ihn mit Abkürzung als Zunamen gel“ 
ten. So z. B. mag der Name Toͤnniges aus Ante“ 
nus, Klawitter aus Claus, Behrend aus Bernhard 
Hein aus Heinrich, Martens aus Martin eren 
fein. Das Familienſtammwort fen oder Sohn hat manch! 
Namen gebildet, z. B. Friedrichſen, Jacobſen. 4 
* In Frankreich macht die Hombopathie kein 
Gluck. Den Franzoſen fehlt der Sinn für den Unſint 
* Man hat berechnet, daß in Hamburg jährlich 
fuͤr 750,000 Thaler Cigarren verraucht werden. 1 
* Nach einer Berechnung Arago's ſcheitern 7 
Durchſchnitte jaͤhrlich 88 Schiffe an der franzoͤſiſchel 
Kuͤſte. f 6 
* Am 5. December 1838 ſtarb in Prag, nal 
einem vielbewegten, von mannigfachen Stuͤrmen um 
wechſelvollen Schickſalen heimgeſuchten Leben, die Schri 
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m Inſerate werden à 19, Sitbergroſchen 
nur die Zeile in das Dampfboot aufge: 
ommen. Die Auflage iſt 1300 und 


Theater. 


Den 13. Jan. Zriny, von Koͤrner. 
von aden 14. Jan. Der Glockner von Notre-Dame, 
Nad. Birch⸗Pfeiffer. 
Lust den 15. Jan. Endlich hat er es doch gut gemacht. 
Mel in 3 Akten, von Albini. 
ſteue, Soviel iſt klar: unſere jetzige Theater = Direction 
bank gut, fie weiß beſſer, als ihre Vorgaͤnger, Sand: 
auch und Klippe zu vermeiden; aber uͤber ihr waltet 
Dir ein überaus guͤnſtiger Stern, deſſen die früheren 
tionen, bei all ihrer Anſtrengung, ſich nicht zu 
en gehabt haben. Wer erinnert ſich nicht der 
Bartigen und reichen ſceniſchen Ausſtattung des 
uskenballs unter Doͤrings Direction! Dieſelbe 
in er wurde dagegen von der Königsberger Geſellſchaft 
dieſer Hinſicht aͤrmlich und kleinlich dargeſtellt. 
0 röder, Huray, Döring, v. Ziethen, waͤhn⸗ 
St. mehr oder weniger, durch gute Schauſpieler und 
top. ger, durch reiche Scenerjen und elegante Garde⸗ 
Sr durch Aufführung großer, neuer und Foftfpieliger 
Euücke, fich zu halten. 


0 
baz um feſt zu ſtehen, und — ſind gefallen. Hr. 
en 
windet ſich ſehr wohl dabei. Er weiß, wie und wo⸗ 


ſehen er den entgegengeſetzten Weg ein, und, wie wir 


berg 
Melden die 


guricht doch der Erfolg für die Zweckmaͤßigkeit feines 


Ung 
fa 


Rechnung finden wird, koͤnnte er wohl feine Er: 


9 
zwiſchen zu viel und zu wenig li 8 
7. nig liegt aber noch ein ſehr 
weiter Mittelweg. a 95 Res 0 ſeh 


und chineſiſchen Figuren, Teller und Theeflaͤſchchen ꝛc. 


(Darep foot. 


Am 17. Januar 1839. 


der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch daruͤber 
hinaus verbreitet. 


kenntlichkeit an den Tag legen. Die vermeintlichen 
Opfer bei Miß Novello's und des Reichel'ſchen 
Ehepaares Auftreten, duͤrften wohl fuͤr die Direction 
einen eben ſo großen pecuniaͤren, als fuͤr's Publikum 
geiſtigen Genuß und Gewinn gebracht haben, denn jene 
Vorſtellungen fanden auch bei aufgehobenem Abonne— 
ment ſtatt. Das gute Abonnement aber, welches Hr. 
Laddey ſelbſt ſo genannt hat, kommt auf Rechnung 
der Gunſt und Liebe des Publikums von Alters her. 
Man verſprach ſich vom beliebten Laddey eine vor— 
zuͤgliche Theater-Saiſon, den Maaßſtab nehmend von 
jener Zeit, von welcher her ſeine Beliebtheit datirt. — 
Was du geſchrieben haſt, das haſt du geſchrieben, alſo 
die Abonnenten muͤſſen durch alle fuͤnf Abtheilungen 
Stich halten, wenn ſie auch ihre Erwartungen nicht 
verwirklicht ſehen. Indeſſen wenn die Hoffnungen des 
Publikums bis zu Ende unerfuͤllt bleiben, das „Abon- 
nement suspendu“ den meiſten Ankuͤndigungen eines höhee 
ren Genuſſes voranſteht, keine einigermaßen bedeutenden 
Anſtrengungeu und Bemuͤhungen der Direetion wahr— 
genommen werden, ſo duͤrfte fuͤr die Zukunft der Stern 
doch wohl erbleichen, vielleicht gar untergehen. Da— 
gegen kann weder das Publikum, noch Hr. Laddey 
gleichgiltig ſein, denn jenes hat gewiß keinen Theater- 
Director lieber, als ihn, und dieſer wird ſolche Liebe 
nicht allenthalben finden. Darum hoffen wir, er habe, 
ungleich einem klugen Weinwirthe, das Beſte bis zu⸗ 
letzt aufgeſpart und werde durch die noch zu gebenden 
Vorſtellungeu uns erfreuen und entfchädigen, 


D 
Kajütenfracht. 


— Die Liebhaberei, aus aͤltern Zeiten herſtammende 
Dresdener und Berliner Porzellan-Figuren zu beſitzen, 
iſt noch immer in der Mode. Die neuern in den Lie 
den ausgebotenen Porzellan-Figuren ſind nicht mit dem 
Fleiß wie ältere angefertigt, wahrſcheinlich in For— 
men gegoſſen und nicht aus freier Hand pouſſirt, wos 
durch ſie an Feinheit verlieren. Solche ſehr ſchoͤne 
Figuren beſitzt hier der Hr. Kunſtſchul-Director Schulz 
in bedeutender Anzahl. Auch in vielen andern Hdus 
fern hieſiger Bürger haben fie Platz auf Kamineinfaſ—⸗ 
ſungen oder in Glasſpinden gefunden. Die japaniſchen 
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find feltner zu Kauf geftellt. Sie befinden ſich in ſcho⸗ 
nenden Cabinetten hieſiger Kunſtfreunde. Sehr voll⸗ 
ſtändig ift die Sammlung dieſer Gegenftände des oben⸗ 
gedachten Hrn. ꝛc. Schulz. Vor einiger Zeit wurden 
hier 3 ſchoͤne chineſiſche Porzellan-Vaſen, blau mit Gold 
verziert, zu Kauf geſtellt, und von einem hieſigen Kunſt⸗ 
freunde erſtanden. In Amſterdam ſind Kaufleute, die 
ſich eigens mit dem Kauf und Verkauf der japani⸗ 
ſchen und chineſiſchen Figuren und Vaſen beſchaͤftigen. 
Man bezahlt aber ſolche Gegenſtaͤnde ſehr theuer, und 
oft werden fuͤr eine ziemlich große mit Gold bemalte 
Vaſe 500 fl. holl. (280 Kthlr.) bezahlt. Unſere Da: 
men lieben ſehr die chineſiſchen Teller, auf welchen ſie 
bei Theegeſellſchaften die zierlich geformten, ſelbſt fa⸗ 
bricirten ſuͤßen Kraͤnze und Herzen praͤſentiren. Dieſe 
Teller zeichnen ſich durch das feine durchſichtige Ma⸗ 
terial und dadurch aus, daß die Malerei auf denſelben 
erhaben iſt. Sehr viele ſolcher Teller, wie auch Taſſen 
u. ſ. w. befinden ſich in der Sammlung chineſiſcher 
Gegenftände des Hrn. Uhrfabrikanten Jacob ſon, wel 
cher fie Bekannten und Kunſtfreunden ſehr gern vor: 
zeigt. Eine große Sammlung von Porzellan-Figuren 
hat die Frau Doktor Schramm allhier in zierlichen 
Glasſchraͤnken aufgeſtellt, die wohl verdienen geſehen 
zu werden. 


— Schneeig ſteht's aus und kalt, wie es der Winter 
mit ſich bringt; aber eine ſolche Schneelandſchaft in 
den Strahlen der Sonne iſt ein Wunder Gottes, das 
alljaͤhrlich wiederkehrt, wenn der Boden, die Bäume 
und Sträucher, wie in einem Zaubergarten, von Millio⸗ 
nen heller Kryſtalle funkeln! Nun weiß zwar Jeder 
mann, daß der Schnee ſich wie ein ſchuͤtzender Mantel 
uͤber die nackte Erde legt und dadurch ihre Pflanzen 
und Wurzeln vor allzugroßer Kaͤlte bewahrt, aber das 
mag wohl nicht jeder Leſer wiſſen, wie herrlich ſich 
die Weisheit Gottes auch darin offenbart, daß der 
Schnee weiß iſt und nicht ſchwarz! — Waͤre er 
ſchwarz, oder uͤberhaupt von dunkler Farbe, was gar 
wohl ſein koͤnnte, wenn es keinen vorſorgenden und 
regierenden Gott im Himmel gaͤbe, ſo wuͤrde, beſonders 
in den Laͤndern an den Polen, eine ſolche Finſterniß 
und Kälte vorherrſchen, daß nicht einmal ein Renn⸗ 
thier mehr deſelbſt fortzukommen vermoͤchte. Denn 
die dunkeln Farben haben die merkwuͤrdige Eigenſchaft, 
das Licht und die Waͤrme in ihrer Naͤhe ſchnell einzu⸗ 
ſchlucken. Waͤre daher der Schnee dunkelfarbig, ſo 
wuͤrde er das geringe Quantum von Licht und Waͤrme 
in den Polargegenden vollig verſchlucken, und es wuͤrde 
daſelbſt fo finſter und kalt fein, daß kein Thier und 
keine Pflanze, noch viel weniger aber ein Menſch, dort 
leben koͤnnte. Auch bei uns waͤre es, wenn Schnee 
laͤge, viel kalter und finſterer. Umgekehrt aber, wenn 
in den heißen Landern die weiße Farbe vorherrſchte, 
wie in den kalten, ſo waͤre dadurch die Hitze und 
Helle ſo fuͤrchterlich, daß kein lebendes Weſen es 
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aushalten koͤnnte. Darum findet man dort die bunte 
Pracht der dunkeln und ſtarken Farben, welche die 
übermäßige Wärme und Helle verſchlucken. So muͤſſen 
auch die Farben dazu beitragen, die kaͤlteſten wie die 
heißeſten Gegenden der Erde zu tauglichen Wohnplägen 
fuͤr Menſchen und Thiere zu machen. — Derſelbe 
Fall iſt's mit dem Eiſe. Nach einem allgemeinen 
Naturgeſetze wurden die Koͤrper durch die Waͤrme 
ausgedehnt, durch die Kaͤlte aber zuſammen⸗ 
gezogen. So zieht ſich auch das Waſſer bei Ent⸗ 
fernung der Wärme zuſammen; würde aber dieſe Zus 
ſammenziehung um ſo ſtaͤrker werden, je kaͤlter es 
wird, ſo wuͤrden die ſchlimmſten Folgen daraus ent⸗ 
ſtehn. Das Eis wuͤrde naͤmlich, anſtatt auf der 
Oberfläche des Waſſers, zuerſt auf feinem Grunde 
ſich bilden, da das kaͤltere Waſſer wegen ſeiner groͤ⸗ 
ßern Schwere hinabſaͤnke, und aus denſelben Gruͤnden 
würde auch die unterſte Eisſchichte zuletzt ſchmelzen. 
Was wäre nun aber die Folge hiervon? In den noͤrd⸗ 
lichen und ſelbſt in den gemaͤßigten Himmelsſtrichen 
wuͤrde dann der Boden aller ſtehenden und tiefen Ge⸗ 
waͤſſer bald eine fortwaͤhrende Eismaſſe bilden. 
Im Sommer wuͤrden zwar vielleicht einige Fuß des 
obern Theils des Eiſes ſchmelzen, aber das Wenige, 
was Sommers ſchmoͤlze, gefroͤre wieder im Winter; 
und da die Eisanhaͤufungen fortdauerten, fo würden 
allmaͤlig alle Seen, vielleicht ſelbſt die zwiſchen den 
Wendekreiſen, ganz oder wenigſtens groͤßtentheils eine 
Eismaſſe werden. Wodurch iſt nun aber dieſem 
Uebelſtande abgeholfen? Auf die allerwunderbarſte Weiſe. 
Das Waſſer zieht ſich naͤmlich bei eintretender Kaͤlte 
zwar zuſammen, aber nur ſo lange, bis ſeine Tem⸗ 
peratur noch 7 bis 8 Grade vom Gefrierpunkte ent⸗ 
fernt iſt. Von da an darf es ſich, wenn auch die 
Kälte ſteigt, nicht mehr zuſammenziehen, ſon⸗ 
dern muß ſich vielmehr — gegen alle Regel — wie⸗ 
der ausdehnen, und zwar ſo lange, bis es zu 
Eis wird, in welchem Augenblicke des Gefrierens eine 
ploͤtzliche und bedeutende Ausdehnung mit ihm vorgeht. 
Durch dieſe Ausdehnung wird das Eis leichter als das 
Waſſer und ſchwimmt daher auf feiner Oberfläche, 
wo es in nicht ſehr kalten Klimaten von den Strahlen 
der Fruͤhlingsſonne leicht wieder zuſammenſchmelzen 
wird. Wie deutlich zeigt ſich in dieſer wohlthaͤtigen 
Ausnahme von einer ſonſt allgemeinen Regel der 
Finger des unausſprechlich weiſen und guͤtigen Weſens, 
das Himmel und Erde gemacht hat! — „Herr, Du 
biſt würdig, zu nehmen Preis und Ehre; denn Du 
haſt die Erde durch Weisheit gegründet, und fie iſt 
voll Deiner Guͤte!“ — Haben wir nicht einen 
weiſen und herrlichen Gott! — „Die Ehre 
des Herrn iſt ewig; der Herr hat Wohlgefallen 
an ſeinen Werken. Singet von Ihm und lobet Ihn, 
und redet von allen ſeinen Wundern, denn bei Ihm 
ſieht Altes berrlich aus!“ — 
P ——— 
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Provinzial: Siorrefpondenz, 


Elbing, den 15. Januar 1839, 


Der 10. d. M. war fuͤr einen hieſigen Beamten, den Haupt⸗ 
mann und Rendanten Herrn Ernſt John, ein hoͤchſt wichtiger 
rag; an demſelben feierte der allgemein verehrte Greis fein 50jaͤh⸗ 
riges Dienſt-Jubilaͤum und den vor 50 Jahren geſchehenen Ein— 
tritt in den Freimaurerorden. Eine Deputation der ſtaͤdtiſchen 
Behörden erſchien am Morgen dieſes Tages bei dem Jubilar und 
uͤberreichte demſelben den ihm von Sr. Majeſtaͤt dem Könige huld— 
reichſt verliehenen rothen Adler-Orden Ater Klaſſe, fo wie auch ein 
Gratulations-Schreiben der Stadt- Behörden. 
freundlicher Theilnahme an dieſem ſeltenen Feſte erfreuten den 
Jubelgreis, der noch ruͤſtig in ſeinem Amte wirkt. Am Nachmit⸗ 
tage fanden noch angemeſſene Feierlichkeiten in der hieſigen Frei— 
maurerloge ſtatt. — Die Getreide-Speculationen fangen an hier 
ſehr um ſich zu greifen, daher das Steigen der Getreidepreiſe immer 
fortdauert. Taͤglich vermehrt ſich zwar die Zufuhr der Crescenz, 
wird aber leicht zur Zufriedenheit der Producenten abgeſetzt. Der 
große Vorrath des Landmannes duͤrfte wohl nicht leicht, bei der 
geſegneten Ernte des vorigen Jahres, zu erſchoͤpfen ſein. Wer 
ſich daran erinnert, wie unguͤnſtig die vorjährige Witterung der 
user wie vielfältig die Klage über große Näffe gehört wurde, 
muß wohl mißtrauiſch gegen die Qualität des Products werden; 
das herannahende Frühjahr wird vielleicht manchem Speculanten 
auf traurige Weiſe die Augen oͤffnen. H. 


Memel, den 13. Januar 1839. 


In See- und Handels-Staͤdten, zu denen auch unfer from— 
mer Ort gehört, iſt der Handel immer die Hauptſache, und fo 
wollen wir denn auch mit beſagtem Artikel das neue Jahr be— 
gruͤßen, und eine kurze Ueberſicht deſſelben vom vorigen Jahre 
mittheilen. Im December gingen 9 Schiſſe mit Ballaſt hier 
ein und 14 verließen den Hafen. Von dieſen gingen 7 mit 
Saat, 1 mit Holz, 1 mit Getreide, 1 mit Roggen, 3 mit Flachs 
und 1 mit Ballaft aus. Die Zahl der während der Naviga— 
tionszeit vorigen Jahres eingegangenen Schiffe belaͤuft ſich auf 
778, mit 101,892 Schiffslaſten, die ausgegangenen 771 Schiffe 
enthielten 100,596 Schiffslaſten. Winterlage halten 52 Schiffe, 
von denen 1 unter Havarie. Sieben ſind im Laden begriffen 
und 1 iſt ſegelfertig. Die größte Zahl von Schiffslaſten lud 
das Haus If. Moir et Co., nämlich 23168, ab; die geringſte 
Hr. C. W. Neumann mit 25. Die meiſten Schiffe, 411 an 


der Zahl, die einliefen, führten die preuß. Flagge; 201 die eng⸗ 


liſche, 37 die hollaͤndiſche, 37 die norwegiſche, 29 die daͤniſche, 
28 die hanndverfche, 13 die oldenburger, 6 die meklenburger, 5 
die ſchwediſche, 3 die belgiſche, 2 die luͤbecker, 2 die bremer und 
1 die hamburger Flagge. — Rhederei: Sie beſteht aus 59 
Schiffen, die im Ganzen 9580 Schiffslaſten tragen. Das Haus 
Hoͤftmann traͤgt in 4 Schiffen 950 Laſt, dann der Nheder 
Hamann 901 Laſt in 5 Schiffen, darauf folgt Rheder 
Simpfon in 4 Schiffen 827 Laſt u. ſ. w. gradatim. 
Das kleinſte Schiff iſt Wilhelmine und traͤgt 27 Laſten. Auf 
dem Stapel ſtehen nog 7 Schiffe, das Ste lief am Neujahrstage 
von der Werft. Der Name und kubiſche Inhalt dieſes und der 
andern 7 iſt noch unbekannt. — An Graͤueln verſchiedener 
Arten fehlte es nicht. Hier zieht am 30. Decbr. pr. ein 
Haufe roher Jungen von dem beliebten bunten Bocke ab bis 


auf den Exerzierplatz und veruͤbt eine Sonntags-Schlaͤgerei, bei 


welcher ein Theilnehmer mit ſcharfen Inſtrumenten dermaßen 
in's Geſicht verletzt wurde, daß er Tages darauf wie taͤtowirt er— 
chien. Am Sylveſterabende hatten mehre Vagabonden auch eine 

chlaͤgerei, bei welcher Gelegenheit einer von ihnen mittelſt ei— 
nes Meſſers dergeſtalt in den Unterleib verletzt wurde, daß er 
— dritten Tag nicht uͤberlebte. Der Thaͤter wurde gleich von 
em ihn ſuchenden Gendarmen in Folge der ſchauderhaften That 


Viele Beweiſe. 


dem Geſetze übergeben, Eine Frau ſtarb plotzlich nach dem Ger 
nuſſe von 9 Stuͤck Neunaugen und 4 Taſſen Thee, ſtark mit 
Rum verſetzt. Sie war eben im Begriff, einem Maͤßigkeitver⸗ 
eine als Ehrenmitglied beizutreten. Der Tod machte einen haͤß— 
lichen Streich durch ihr lobenswerthes Vorhaben. — Auch finden 
wir in unſrer frommen, von Mauern nicht umgebenen Stadt 
Atheiſten, die uͤber 60 Jahre alt, ihren Familienmitgliedern 
dieſelbe loͤbliche Moral in Worten und Werken predigen. Die 
Wuth, den Erleuchteten zu ſpielen, geht bis auf den Todtengrä— 
ber hinab und ſcheint einſt reichliche Ernte zu verſprechen. — 
Auch fehlt es bei uns nicht an ſolchen alten Maͤnnern, um 
derentwillen mancher junge Kutſcher oder Hausknecht von feis 
ner Herrſchaft entlaſſen worden iſt. — Ein bedeutender Diebſtahl 
von 863 Rubel Silber iſt entdeckt worden. — In der Nacht auf 
den 14. Dec, ereigneten ſich zwei Brände; einer in der Stadt, 
der andere auf Bommels. — Eine Art von Cholera ſcheint uns 
ter den jungen Leuten, die ſich der Handlung widmen, eingeriſſen 
zu ſein, denn ein Burſche ſogar erdreiſtete ſich vor Kurzem, in 
Kompagnie mit ſeinem Prinzipale, ohne deſſen Vorwiſſen, han— 
deln zu wollen. Da aber erhob ſich der ſchlummernde Leu, ſchuͤt— 
telte die Maͤhne und ruͤttelte die gewaltigen Glieder und uͤber— 
gab ihn der Verantwortung. — Ein zweiter Prinzipal, ſeinem 
Lehrlinge nicht trauend, ließ eiſerne Traillen an die Fenſter von 
des Letztern Schlafzimmer anbringen, ertappte ihn dennoch auf ihm 
nicht ſehr angenehmen Verausgabungen, nahm ein Rohr, ſchlug 
ſein Haupt damit und jagte ihn fuͤrbaß. — In der Stadt- und 
Landgemeine unſerer treuen Stadt wurden im Laufe des abgefloſſe— 
nen Jahres 996 Individuen geboren; es ſtarben 777; getraut 
wurden 225 Paare. — Im benachbarten ruſſiſchen Polen brann⸗ 
ten im vorigen Monate 9 Haͤuſer, im Städtchen Kroz, beruͤhmt 
durch Schulen, ab. Der Flecken Chwalayn wurde, mit Ausnahme 
der Kirche und der Prieſterwohnung, gänzlich ein Raub der Flam— 
men. Der beklagenswerthe Gaſtwirth, bei welchem durch Sorge 
loſigkeit eingekehrter Reiſenden das Feuer ausbrach, buͤßte 500 Laſt 
Roggen, 11 Pferde, 30 Stück Hornvieh, 6 Wagen und feine ſon⸗ 
ſtige Habe mit geringer Ausnahme ein. — Des Kaifers von Rufe 
land Majeſtaͤt hat ſämmtlicher Generalitaͤt, den Staabs- und 
Ober⸗Offizieren, eine Zulage bewilligt, die beinahe 50% ihres fruͤ⸗ 
hern Gehalts ausmacht. Die Letztern haben ſogar eine Bewilli— 
gung von Tafelgeldern außerdem erhalten. — Der kaiſerl. ruſſ. 
Major, bei dem Miniſterio der Marine angeſtellt, ift bei uns eins 
getroffen, um das Nöthige zur Verſchiffung der aus den Gouver— 
nements Grodno und Minsk zu erwartenden Schiffsbauhoͤlzer zu 
veranlaſſen. i 


Nagnit, den 12. Januar 1839. 

Vor mehren Jahren wurde hier eine Badeanſtalt gegrüns 
det, die ſich laͤngere Zeit hindurch eines zahlreichen Beſuches zu 
erfreuen hatte. Kranke und Nichtkranke verlebten gern in unſe— 
rer Mitte einige Wochen, und kehrten dann erheitert in ihre 
Heimath zuruck. Jetzt liefern die groͤßtentheils zerbrochenen 
Buchſtaben, welche, aus Holz zierlich gefertigt, den Namen der 
Anſtalt angeben, ein trauriges Bild einſtiger Groͤße; denn ach! 
nur eine Familie aus Koͤnigsberg hatte es nicht vergeſſen, daß 
in Ragnit ein Amalienbad ſei. — Im Sommer fahren die Land⸗ 
leute in Hunderten von Wagen, vorzuͤglich am Freitage und 
Sonnabende, durch unſern Ort, um, wie ſie ſich auszudrücken 
pflegen, nach der Stadt (d. h. Tilſit) zu reiſen. Am Sonntage 
aͤndert ſich die Scene. Große vierſpaͤnnige Strohwagen, ihrem 
gewoͤhnlichen Dienſte entſagend, in ſich eine Menge geputzter Da⸗ 
men nnd Herren beherbergend und von außen mit kleinen Bir⸗ 
kenbaͤumen geſchmuͤckt, vollen dann durch die Stadt nach dem be⸗ 
ruͤhmten Garten in Obereißeln, der nicht bloß von Tilſitern und 
Ragnitern beſucht wird, ſondern auch von den Bewohnern der 
Umgegend, die wohl 5 bis 6 Meilen weit fahren, um hier einen 
Tag im Freien zuzubringen. Wenn man angekommen iſt, 
wird zuerſt ein geeigneter Platz fin die Geſellſchaft in einer der 
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vielen Lauben oder Grotten ausgeſucht; dann werden die Koͤrbe 
mit Eſſen und Trinken herbeigebracht, und man reſtaurirt ſich 
recht tapfer. Eine kleine Promenade im Garten befördert die 
Verdauung; man ſammelt ſich wieder um den eingenommenen 
Platz, ißt und trinkt, und die ältern Perſonen bleiben dann ſchon 
gewoͤhnlich auf ihren Sitzen. um ſich nun von den Strapazen 
der Mittagsmahlzeit zu erholen, wird zwiſchen 2 und 4 Uhr 
Nachmittag in dem Gartenhauſe tüchtig getanzt, (it bei einer 
Hitze von 20 und mehren Graden auch recht ſchweißtreibend) 
oder es werden auf einem freien Platze Spiele geſpielt, wobei es 
recht viel zu laufen giebt. Neigt ſich nun endlich die Sonne 
zum Untergange, fo wird zum Aufbruche geruͤſtet. Dem freund⸗ 
lichen Beſitzer des Gartens, der Jedem den Zutritt in denſelben 
geſtattet und keine Koſten zur Verſchoͤnerung deſſelben ſcheut, 
hinterlaͤßt man dann zum Andenken auf den eingenommenen 
Plaͤtzen fettige Papierbogen, zerbrochene Glaͤſer u. ſ. w. Langt 
man nun wohlgemuth in Ragnit an, und uͤberſieht das an den 
Thoͤren angeſchlagene Verbot des Rauchens, ſo ſucht man dieſe 
Aufmerkſamkeit durch Präſentation der Pfeifen auf der Polizei 
wieder gut zu machen. — Im Herbſte und Winter hat ſich un⸗ 
fer Städtchen ſchon ſeit einigen Jahren des Beſuches recht vieler 
jungen Leute zu erfreuen,, die faſt aus allen Gegenden der Pro⸗ 
vinz, ja ſelbſt aus Polen, hierher kommen, um bei Hrn. S. die 
Branntweinbrennerei theoretiſch und praktiſch zu erlernen. Aus⸗ 
ezeichnete Kenntniſſe in ſeinem Fache haben dieſem Manne einen 
0 bedeutenden Ruf geſichert, daß derſelbe faſt den ganzen Som⸗ 


mer hindurch in Rußland und Polen mit der Einrichtung neuer 
Brennereien beſchaͤftigt iſt. Vorzuͤgliche, von ihm ſelbſt gefer⸗ 
tigte Hefenrezepte 
forderungen genügt. 


haben bis jetzt noch immer den ſtrengſten An⸗ 
— Ein Wohlthaͤtigkeitsverein, von Hrn. 


Die hochverehrten Herren Landwirthe erlaube ich 
mir beſcheidenſt darauf aufmerkſam zu machen, daß nur 
noch ein ſehr beſchraͤnktes Quantum von dem Whi⸗ 
tingtonſchen außerordentlichen Saatweizen bei mir ver⸗ 
kaͤuflich vorhanden iſt. 

Wenngleich ich nach meiner unvorgreiflichen An⸗ 
ſicht, nicht der Meinung bin, daß es uͤberhaupt einen 
Wunder⸗Saamen gebe, ſo laͤßt ſich doch gegentheils 
auch wohl eben nicht in Abrede ſtellen, daß im Saamen 
der verſchiedenartigſten Gewaͤchſe ſich eine beſondere 
ſchöͤpferiſche Eigenthuͤmlichkeit befinden koͤnne, die, durch 
energiſche Cultur, zur hoͤchſten Entwickelung befoͤr⸗ 
dert, ein ganz vorzuͤgliches Exemplar zu produciren faͤhig ſei. 

Aus dieſem Geſichtspunkte betrachtet, duͤrſte der 
Whitingtonſche Weizen recht intereſſant ſein und es mit 
deſſen Anbau wohl der Muͤhe lohnen, um zu beweis 
ſen, daß unter der landesvaͤterlichen Pflege des beſten 
der Fuͤrſten, wir Preußen, nicht weniger in der Agri⸗ 
cultur gelernt haben und darin vorgeſchritten ſind, als 
unſere engliſchen Meiſter. 

Auf keinem Lande ruhet mehr der Segen einer 
begluͤckenden Befoͤrderung, alles wahrhaft erleuchtenden 


Nuͤtzlichen und Guten, als auf unſerm geliebten Va⸗ 
terlande. Die Anwendung einer hoͤchſt moͤglichen ener⸗ 


giſchen Kultur im Garten- und Feldbau vermag aller⸗ 
dings Wunder zu erzeugen, ſie fuͤhrt den Menſchen, 
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Pfarrer J. jetzt geſtiftet, beabſichtigt, der bedraͤngten Armuth 
eine beſtimmte Unterſtützung zu gewähren, und mildthätige Ga⸗ 
ben den unwürdigen Bettlern zu entziehen. Ueber die Wirkſam⸗ 
keit des Vereins kann ich Ihnen erſt fpäterhin weitere Mitthei⸗ 
lungen machen. — Allgemeine Betruͤbniß gab ſich hier kund, als 
die Trauerglocken den Tod der ſehr geachteten Frau Landräthin 
v. W. verkündigten. Sanft ruhe ihre Aſche, und Himmelsfriede 
begluͤcke die verklärte Seele im Heimathlande! Albert. 


ö Loebau, im Januar 1839. 

Hier lebt ſchon ſeit einigen Jahren ein Mann am Orte, der 
bei jeder Gelegenheit bewies, daß das Wohl der Stadt — in 
der er durch ſeine raſtloſe Thaͤtigkeit ſich eines guten Auskom⸗ 
mens zu erfreuen hat — ihm ſtets am Herzen liege. Wo es 
galt, Armen und Nothleidenden zu helfen, da ſtand ſein Name 
immer oben an, aber der Name ſtand nicht nur geſchrieben, wie 
man es heut zu Tage fo oft dabei bewenden laßt, ſondern es 
erfolgte auch die That. Dieſer Mann, ein geborner Danziger, 
iſt der Juſtizcommiſſarius K. Er uͤbte, ohne Buͤrger am Orte 
zu ſein, anſpruchslos jede Buͤrgertugend und belebte durch ſein 
Beiſpiel manch ſchlummerndes Gefühl, Um ihre Erkenntlichkeit 
zu beweiſen, überreichten der Magiſtrat und die Stadtverordne⸗ 
ten, am 1. Januar, diefem Ehrenmanne das hrenbürgkrrecht, 
mit dem Wunſche: er möge noch recht lange zum Wohle dieſer 
Commune leben! Daß des Abends ein tuͤchtiger Ball ſtattfand, 
koͤnnen Sie Sich wohl denken. 


—, — — — 
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den chemiſchen Zauberkraͤften der ſchoͤpferiſchen Natur 
ſo nahe, daß er nicht allein hohe Vollkommenheiten ah⸗ 
net, ſondern ſie auch zur ſtaunenswuͤrdigen Anſchauung 
bringt. Commiſſionair Schleicher. 


Anzeige für die Herren Gutsbeſitzer 
und Landwirthe. 
Der als vorzuͤgliches Duͤngungsmittel anerkannte 


franz. Gyps iſt bei Partien a 11 Sgr. der Etr. 
ſtets im Veſta⸗Speicher zu haben. 


Dienſtag, den 22. Januar 1839 ſoll auf freiwilli⸗ 
ges Verlangen im Artus hofe oͤffentlich verſteigert und 
dem Meiſtbietenden mit Vorbehalt der Genehmigun 
zugeſchlagen werden : das Gaſthaus in der af 
unter der Servis⸗Nummer 877. und No. 8. des Hy⸗ 
pothekenbuchs, genannt „Stadt Emden,“ worauf 
ein Kapital von 1000 Rthlrn. ha welches nicht ge⸗ 
kuͤndigt iſt. Die näheren Bedingungen, nebſt Hypothe⸗ 
kenſchein, koͤnnen taͤglich bei mir eingeſehen werden. 

J. T. Engelhard, Auctionator. 

Gruͤndlicher Unterricht im Guitarreſpiel fuͤr Da⸗ 
men, nach den beſten und neueſten Schulen, wird billig 
ertheilt. Näheres Frauengaſſe No. 880. 


